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Abstract: Karten sind ein starkes Instrument zum Aufdecken und Vermitteln räumlicher Zusammen-
hänge. Sie können jedoch nicht nur von konkreten geographischen Räumen, sondern auch von abstrakten
Merkmalsräumen gezeichnet werden. Bei Karten von Merkmalsräumen sind die Himmelsrichtungen nicht
Norden, Westen, Süden und Osten, sondern sozioökonomische, kulturelle oder politische Spannungsfelder.
Merkmalskarten kommen zwar ohne direkten geographischen Raumbezug aus, gleichwohl sind sie gerade
für die Raumanalyse von besonderem Interesse. Werden Geoobjekte wie Kommunen oder statistische Zo-
nen einmal nicht in ihrem geographischen, sondern in ihrem sozioökonomischen Kontext dargestellt, hilft
dies, den Blick auf die räumliche Entwicklungsdynamik, die immer auch eine soziale ist, zu erweitern und
zu schärfen. In dem Beitrag wird anhand von zwei konkreten Beispielen eines sozialen und eines politis-
chen Raums gezeigt, wie aus einem einfachen Streudiagramm attraktive kartographische Visualisierungen
hergestellt werden können.
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1 Karten ohne Raum
Seit Jahrhunderten bilden geographische 
Karten ein ausgesprochen effektives Mit-
tel, um räumliche Zusammenhänge dar-
zustellen und zu vermitteln. Relativ jung 
ist dagegen die Vorstellung, dass Karten 
auch zur Darstellung nicht-räumlicher Phä-
nomene eingesetzt werden können. Die 
ersten räumlichen Darstellungen nicht-
räumlicher Zusammenhänge gehen auf Jo-
hann Heinrich Lampert zurück, der Ende 
des 18. Jahrhunderts das Verhältnis zwei-
er Merkmalsdimensionen (x und y) gra-
phisch darstellte und damit im Grunde ge-
nommen eine Karte ohne geographischen 
Raumbezug geschaffen hatte.1 Heute ist 
das relationale xy-Diagramm eine beliebte 
Methode zur Darstellung der Interdepen-
denzen zweier Variablen. Obwohl jedes 
xy-Diagramm als Karte verstanden werden 
kann, wird dies nur selten getan. Diagram-
me werden in der Regel allein für den Men-
gen- und Größenvergleich eingesetzt, und 
es wird nicht versucht, darin verschiedene 
Informationsebenen zu integrieren, wie 
dies für Karten typisch ist. Mit dem konse-
quenten Einsatz des Reichtums der karto-
graphischen Sprache kann jedoch ein sim-
pler Scatterplot (Streudiagramm) zu einem 
aussagekräftigen Kartengebilde erweitert 
werden.
Denken in räumlichen Kategorien 
Raum gehört laut Immanuel Kant neben 
der Zeit zu den Apriori des Erkennens.2 Bei-
de Begriffe sind demnach nicht empirisch 
fassbar, sondern gehen der Erfahrung und 
empirischen Erkenntnis voraus. Kant be-
schrieb dies in seiner Kritik der reinen Ver-
nunft  (1787) mit folgenden Worten: „Der 
Raum ist eine notwendige Vorstellung a pri-
ori, die allen äußeren Anschauungen zu-
grunde liegt. Man kann sich niemals eine 
Vorstellung davon machen, dass kein Raum 
sei, ob man sich gleich ganz wohl denken 
kann, dass keine Gegenstände darin ange-
troffen werden.“
Ob er will oder nicht – der Mensch denkt 
immer in räumlichen Kategorien. Die Exis-
tenz der von Kant postulierten Apriori er-
klären sich Evolutionsbiologen damit, dass 
der kognitive Apparat im Laufe der Evolu-
tion ein modellhaftes Abbild seiner räumli-
chen Umwelt geschaffen hat, ein Raummo-
dell, das jeglichem menschlichen Denken 
und Erkennen heute a priori zugrunde liegt. 
Typischerweise werden deshalb auch abs-
trakte Relationen in konkreten räumlichen 
Bezügen gedacht und bereitet es dem Men-
schen große Mühe, sich Strukturen in mehr 
als drei Dimensionen vorzustellen.
Auffällig verbreitet ist das Reden in räumli-
chen Begriffen bei der Beschreibung nicht-
räumlicher Relationen im gesellschaftli-
chen Bereich. So spricht man davon, dass 
einem jemand „nahe“ oder „fern“ stehe 
und konkretisiert dabei das abstrakte Kon-
zept der persönlichen Verbundenheit an-
hand eines räumlichen Bezugssystems. So-
ziale Ungleichheiten und Hierarchien wer-
den typischerweise als vertikale räumliche 
Abfolgen verstanden, die von „unten“ nach 
„oben“ im sozialen Raum reichen. Das po-
litische Spektrum erstreckt sich von „links“ 
nach „rechts“ und emotional bewegen sich 
Menschen zwischen „Hochs“ und „Tiefs“.
Dass der Rückgriff auf räumliche Katego-
rien im gesellschaftlichen Bereich beson-
ders verbreitet ist, ist kein Zufall, sondern 
Ausdruck davon, dass hier die Metapher 
des Raums besonders gewinnbringend ein-
gesetzt werden kann. Soziale Unterschie-
de haben häufig graduellen Charakter, was 
es möglich macht, sie als Distanzen zu ver-
stehen. Die sozialen Merkmale einer Per-
son können als deren Position im sozialen 
Raum konzeptionalisiert werden, da die-
se Merkmale dafür ausschlaggebend sind, 
welche sozialen Orte die Person mit wie viel 
Aufwand erreichen kann.
Soziale Beziehungen können mittels räumli-
cher Metaphern konkretisiert werden, in der 
Praxis geht die Verbindung von Raum und 
Sozialem jedoch über das Metaphorische hi-
naus. Soziale Distanzen spiegeln sich häufig 
direkt im geographischen Raum und umge-
kehrt. So gesellt man sich mit Menschen, die 
einem nahe stehen, und geht man solchen 














erarchien werden durch räumliche Distan-
zen unterstrichen – zum Beispiel an einer Ta-
felrunde, wo die statushohen Gäste im Zent-
rum und die statustiefen an der Peripherie 
zu sitzen haben.3 Umgekehrt gehen die po-
litischen Begriffe „links“ und „rechts“ auf die 
Sitzordnung in der französischen National-
versammlung zurück.
Mehrdimensionale Betrachtung
Die sprachliche Verräumlichung des Sozi-
alen findet im Alltag statt, ohne dass dafür 
kartographische Darstellungen nötig wären. 
Die Sprache kommt jedoch an ihre Grenzen, 
wenn die räumlichen Beziehungen mehr als 
eine Dimension umfassen. Um verbal fass-
bar zu werden, müssen mehrdimensionale 
Strukturen in ihre einzelnen Dimen sionen 
zergliedert und seriell vermittelt werden: 
Zuerst wird die erste, dann die zweite Di-
mension in Worte gefasst. Dies hat zur Fol-
ge, dass die Interdependenzen zwischen 
den Dimensionen nur indirekt erschlossen 
werden können und daher häufig aus dem 
Blickfeld rücken. Wie Pierre Bourdieu in sei-
ner Arbeit zum sozialen Raum festgehalten 
hat, zeichnen sich soziale Spannungsfelder 
gerade dadurch aus, dass in ihnen mehre-
re Dimensionen zusammenspielen.4 Die 
Gesellschaft ist nicht nur in vertikale sozia-
le Schichten ausdifferenziert, sondern auch 
horizontal in unterschiedliche Lebenssti-
le und Grundorientierungen. Ebenso lässt 
sich das politische Spektrum nicht auf die 
Links-rechts-Dimension reduzieren. Die-
se Mehrdimensionalität gesellschaftlicher 
Nähe-Distanz-Bezüge ist es, die nach einer 
anderen als der verbalen Sprache verlangt. 
Zwar können auch mit dem Kartographie-
ren sozialräumlicher Zusammenhänge die 
darstellbaren Dimensionen nicht beliebig 
erweitert werden, aber die damit gegenüber 
der verbalen Sprache gewonnene zweite 
Volldimension und die Möglichkeit zur In-
tegration zusätzlicher Attribute (z. B. mittels 
Farbe oder Objektgröße) bilden ein starkes 
Werkzeug zur Analyse sozialer Zusammen-
hänge.
Raumanalyse ohne Raum?
Es mag einsichtig sein, dass Karten ohne 
direkten Raumbezug dazu dienen können, 
mehrdimensionale soziale Zusammenhän-
ge besser greifbar zu machen. Wo aber liegt 
der Sinn, nicht-räumliche Karten im Be-
reich der Raumanalyse einzusetzen? 
Die hier vorgestellte kartographische Dar-
stellungsform verzichtet zwar auf den di-
rekten geographischen Raumbezug, ist je-
doch alles andere als ungeographisch. Die 
untersuchten und dargestellten Objekte – 
Wohnviertel und Kommunen – sind räum-
liche Einheiten. Statt in ihren topographi-
schen Kontext werden diese Raumeinheiten 
jedoch in einen sozialräumlichen Zusam-
menhang gestellt. Dies ist zunächst ein-
mal gewöhnungsbedürftig. Durch das Auf-
brechen der gewohnten Sichtweise werden 
eingeübte Praktiken des Raumlesens unter-
laufen und der Betrachter wird gezwungen, 
sich den Raum visuell neu anzueignen. Aber 
dies hilft dabei, den Blick auf die räumliche 
Dynamik, die immer auch eine soziale ist, 
zu öffnen und zu schärfen.
2 Elemente der Themenkartographie
In Standardprogrammen wie Excel oder 
SPSS können zwar problemlos xy-Diagram-
me dargestellt werden, die Möglichkeiten 
zur kartographischen Erweiterung dieser 
Scatterplots sind jedoch beschränkt. Dabei 
kann der Informationsgehalt von xy-Dia-
grammen durch Einbezug aus der Themen-
kartographie bekannter Darstellungsfor-
men stark erweitert werden. Nach Bertin5 
existieren sechs graphische Variablen (Grö-
ße, Helligkeit, Muster, Farbe, Richtung und 
Form), nach denen kartographisch darge-
stellte Objekte variiert werden können. Ne-
ben den beiden Lage-Variablen können also 
eine Reihe von zusätzlichen inhaltlichen Di-
mensionen im selben Diagramm dargestellt 
werden. Mit dem Platzieren von Objektbe-
schriftungen (Labels) kann außerdem jedes 
Objekt individuell identifizierbar gemacht 
werden. Das rela tionale Diagramm wird so 
Schritt für Schritt zu einer Themenkarte. 
Beispiel: Status-Individualisierungs-Raum
Zweidimensionale Darstellungen des sozia-
len Raums haben sich seit den bahnbre-
chenden Arbeiten von Pierre Bourdieu6 in 
der Sozialforschung etabliert. Im deutschen 
Sprachraum besonders bekannt ist dabei 
das Konzept der Sinus-Milieus, bei denen 
zehn soziale Segmente nach den Dimen-
sionen soziale Lage und Grundorien tierung 
eingeteilt werden.7 Den verschiedenen Kon-
zeptualisierungen des sozialen Raums ge-
meinsam ist, dass die vertikale Raumdimen-
sion die klassische Differenzierung nach so-
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zialem Status repräsentiert, während die 
horizontale Dimension Unterschiede in 
der Grundorientierung und den Lebens-
entwürfen zum Ausdruck bringt. Bei Letzte-





Raum) ist eine von der Forschungsstelle so-
tomo entwickelte Umsetzung des sozia len 
Raums für den Einsatz in der Raumanaly-
se.8 Raumeinheiten mit einem hohen An-
teil an Gutgebildeten und Gutverdienenden 
erzielen einen hohen Statuswert und liegen 
oben im SI-Raum. Die vertikale Achse bil-
det den Individualisierungsgrad der Bevöl-
kerung ab. Ein hoher Individualisierungs-
grad bedeutet, dass in der entsprechenden 
Raumeinheit viele Personen wohnhaft sind, 
die nicht nach dem traditionell-bürgerli-
chen Familien- und Haushaltsmodell leben. 
Dazu gehören typischerweise hohe Anteile 
an Single- und Paarhaushalten sowie Wohn-
gemeinschaften und Familien mit egalitä-
ren Erwerbsmodellen (d. h. Mann und Frau 
mit ähnlichem Anstellungsgrad und Berufs-
status).
Abbildung  1 zeigt die 26 Kantone der 
Schweiz im SI-Raum. Die Berechnung er-
folgte auf Basis der Volkszählung 2000. Die 
Größe der Kreisscheiben entspricht der Ein-
wohnerzahl der Kantone. Die Farbe steht für 
die dort gesprochene Sprache. Bei mehr-
sprachigen Kantonen wie Bern sind die An-
teile der Sprachen im Stil von Kuchendia-
grammen dargestellt.
Das zu einer Themenkarte erweiterte Dia-
gramm verdeutlicht auf kantonaler Ebene 
einen klaren Zusammenhang zwischen so-
zialem Status und Individualisierungsgrad. 
Abbildung 1












































Urbane Kantone wie Zürich, Genf und Ba-
sel-Stadt zeichnen sich durch eine zugleich 
statushohe und individualisierte Bevölke-
rung aus. Ländliche Kantone wie Uri oder 
Appenzell Innerrhoden sind dagegen auf 
beiden Dimensionen durch tiefe Werte cha-
rakterisiert.
Aggregationsniveau und MAUP
Abbildung 2 zeigt die Schweizer Kommu-
nen sowie die Stadtviertel der größeren 
Städte des Landes im SI-Raum. Die Farben 
unterscheiden drei Siedlungstypen: Kern-
stadt, Agglomerationsgürtel sowie ländli-
cher Raum. Auch wenn diese Darstellung 
auf derselben Datenbasis fußt wie die erste, 
zeigt sie doch ein komplett anderes Bild. An-
ders als bei der Kantonsdarstellung besteht 
hier nämlich kein Zusammenhang zwi-
schen den beiden sozialräumlichen Dimen-
sionen. Die Kommunen mit dem höchsten 
sozialen Status befinden sich im Agglome-
rationsgürtel und sind nur mäßig individu-
alisiert, während die hochindividualisierten 
Viertel der Schweizer Großstädte typischer-
weise keinen hohen Status besitzen.
Die positive Korrelation zwischen Status 
und Individualisierung besteht nur auf ei-
nem hohen Aggregationsniveau (Kanto-
ne). Wird die Datenbasis in kleinere räum-
liche Einheiten zerlegt (Kommunen, Stadt-
viertel), löst sich der Gegensatz auf. Inner-
halb der urbanen Regionen (Gürtel und 
Kernstadt) besteht sogar eine leicht nega-
tive Korrelation zwischen den beiden Di-
mensionen des SI-Raums. Dank der disag-
gregierten Sicht werden die sozialräumli-
chen Differenzierungen innerhalb der Sied-
lungsräume sichtbar. Kompakt im unteren 
linken Quadranten der Darstellung präsen-
tieren sich die Kommunen des ländlichen 
Raums. Die geringe Differenzierung inner-
halb dieses Siedlungsraums zeigt, dass er 
nur zu einem geringen Maß durch soziale 
Abbildung 2
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Segregation gestaltet ist. Ganz anders sehen 
die Verhältnisse in den urbanen Siedlungs-
typen aus: Die Kommunen des Agglomera-
tionsgürtels verteilen sich über die gesamte 
Vertikale des SI-Raums – sie sind vor allem 
nach Status segregiert –, während die Stadt-
viertel sich in ihrem sozialen Profil generell 
stark unterscheiden.
Die beiden Darstellungen des SI-Raums 
bringen auf exemplarische Weise das „Mo-
difiable Area Unit Problem“ (MAUP)9 zum 
Ausdruck. Das verwendete Aggregationsni-
veau hat entscheidenden Einfluss auf das 
Verhältnis zwischen den beiden dargestell-
ten Merkmalsdimensionen. Die starke Kor-
relation zwischen sozialem Status und Indi-
vidualisierungsgrad auf Niveau der Kantone 
stimmt nicht mit den Beobachtungen auf 
tieferer Ebene überein. Zwar sind die urba-
nen Zonen insgesamt statushöher und indi-
vidualisierter als die ländlichen, doch inner-
halb des urbanen Raums sind die gehobe-
nen Wohnstandorte in der Regel nicht stark 
individualisiert, sondern von eher bürger-
lich-traditionellen Lebensformen geprägt. 
Die hoch-individualisierten Innenstadtvier-
tel dagegen zeichnen sich bis heute durch 
ein vergleichsweise tiefes Statusprofil aus.
3 Karten metaphorischer  
Landschaften
Eine der Stärken von Karten ist ihr Potenzi-
al, gleichzeitig große Zusammenhänge und 
feine Details sichtbar zu machen und somit 
die nomothetische (auf das Allgemeine ge-
richtete) mit der idiographischen (auf das 
spezifische Einzelne gerichtete) Perspekti-
ve in Beziehung zu setzen. Aus einer guten 
Karte kann ein Überblick über die wichtigs-
ten räumlichen Differenzierungen gewon-
nen (z. B. Stadt-Land- oder Nord-Süd-Gefäl-
le) und zugleich die Merkmalsausprägung 
individueller Orte herausgelesen werden. 
Solange in einer Karte nur eine geringe Zahl 
an Objekten dargestellt wird, ist die Kombi-
nation von Generellem und Spezifischem 
relativ einfach möglich. Das zeigt Abbil-
dung 1, bei der jeder Kanton individuell 
beschriftet ist. Doch bereits bei diesen 26 
Objekten stoßen die Möglichkeiten der Ob-
jektbeschriftung an Grenzen. Zeigerlinien 
zwischen einzelnen Labels und Objekten 
müssen eingesetzt werden, da die Überlage-
rung von Kreisscheiben durch Textelemente 
zu unruhigen, schwer lesbaren Ergebnissen 
führt. Bei einer Vielzahl von Kreisscheiben, 
die wie in Abbildung 2 fast die gesamte 
Zeichenfläche abdecken, ist eine sinnvolle 
Objektbeschriftung kaum mehr möglich, 
da alle Labels an den Bildrand ausgelagert 
werden müssten.
Die Verbindung der nomothetischen und 
der idiographischen Perspektive in einer 
Karte wird möglich durch die Verwendung 
flächiger und gradueller Formen für die 
Darstellung des Generellen und den Ein-
satz von Vektor-Signaturen (Marker, Labels) 
für das Spezifische. Graduelle Formen mit 
wenigen Linienelementen können von Be-
schriftungen überlagert werden, ohne dass 
die Leserlichkeit einer der beiden Informa-
tionsebenen beeinträchtigt würde. Um zu 
einem graduellen Hintergrund zu gelangen, 
muss in den meisten Fällen ein Teil der In-
formation generalisiert werden.
Dichteoberflächen als Gebirgslandschaften
Um ein generalisiertes Bild der Verteilung 
diskreter Objekte im Raum zu erhalten, 
werden in den Geowissenschaften räumli-
che Interpolationsverfahren wie das  „Inver-
se Distance Weigthing“ (IDW) oder die „Ker-
nel Density Estimation“ eingesetzt.10 Diese 
Verfahren berechnen für jeden Raum einen 
Dichtewert in Abhängigkeit der umliegen-
den Messpunkte. Durch den Import in ein 
GIS können diese Interpolationsverfahren 
auch auf Karten von Merkmalsräumen an-
gewendet werden und es kann aus jedem 
Scatterplot eine Dichteoberfläche generiert 
werden.
Für das Generieren von Dichteoberflächen 
auf Basis geographischer Objekte in Merk-
malsräumen hat die Forschungsstelle soto-
mo einen eigenen Dichtealgorithmus ent-
wickelt, der besser als IDW und Kernel mit 
stark variierenden Objektgrößen umgehen 
kann. Typischerweise unterscheiden sich 
nämlich die darzustellenden Objekte – wie 
beispielsweise Kommunen – stark in Bezug 
auf die für die Dichte relevante Größe (in 
der Regel handelt es sich dabei um die Ein-
wohnerzahl). Beim IDW-Verfahren beein-
flusst jedes Objekt die Dichte in einem fest 
definierten Umkreis, bei dem von sotomo 
eingesetzten Algorithmus variiert das „Ein-
zugsgebiet“ jedes Orts mit seiner Größe.
Abbildung 3 zeigt die Schritte, die von ei-




fläche führen. Im Schema 1 oben links sind 
die Schweizer Kommunen im politischen 
Raum als Kreisscheiben dargestellt. Die 
Größe der Scheiben entspricht der Einwoh-
nerzahl, die Farbe steht für die dort mehr-
heitlich gesprochene Landessprache. Die-
se Karte ist gewissermaßen die Ausgangs-
basis für die Landschaftsmodellierung. In 
Schema 2 ist die berechnete Dichteober-
fläche dargestellt. Die Höhenzonen reprä-
sentieren dabei unterschiedliche Bevölke-
rungsdichten in den verschiedenen Berei-
chen der Karte. Die Karte in Schema 3 zeigt 
für jeden Punkt der Dichteoberfläche die 
dort am stärksten verbreitete Landesspra-
che. Das Schattenrelief der Dichteoberflä-
che in Schema 4 schließlich wurde mittels 
GIS-Funktion zur Schräglichtschummerung 
(Hillshade) erzeugt. 
Werden die drei Karten der Schemen 2 bis 
4 visuell überlagert, entsteht eine Gebirgs-
landschaft, wie wir sie von topographischen 
Karten zu lesen gewohnt sind.
Beispiel „Politische Landschaft“
In der Schweiz können die Wahlberechtig-
ten auf nationaler Ebene jährlich durch-
schnittlich zu neun Sachvorlagen Stellung 
nehmen. Diese weltweit einmalig hohe 
Dichte an rechtsverbindlichen Volksabstim-
mungen macht es möglich, eine detaillier-
te Karte der „politischen Landschaft“ des 
Landes zu zeichnen. Anders als Wahlen, die 
nur indirekte Aussagen über die Wählen-
den erlauben, sind auf Basis von Volksab-
stimmungen direkte Rückschlüsse über die 
politischen Einstellungen der Stimmenden 
möglich. Es ist möglich, für jede Kommune 
auf Basis ihres Ja-Stimmenanteils bei den 
einzelnen Volksabstimmungen ein umfas-
sendes Profil der politischen Einstellungen 
zu erstellen.11
Abbildung 3
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Der in Abbildung 4 aufgespannte politische 
Raum zeigt die zwei wichtigsten Grundhal-
tungskonflikte, die bei Volksabstimmungen 
zum Ausdruck kommen. Der horizontale 
Links-Rechts-Gegensatz steht für ein Span-
nungsfeld zwischen sozialem Ausgleich 
(links) und Eigentumsorientierung (rechts). 
Die vertikale Raumachse steht für einen Ge-
gensatz zwischen Bewahrung (konserva-
tiv) auf der einen Seite und Reform und Öff-
nung (liberal) auf der anderen. 
Die Metapher der politischen Landschaft 
wird in dieser Kartendarstellung zu einem 
konkreten Bild: Die Darstellung der Schweiz 
im politischen Raum erinnert in ihrer Ge-
stalt an eine Gebirgsinsel in einem blau-
en Ozean. Vergleicht man die dargestellte 
Oberfläche mit der Kreisscheiben-Karte in 
Abbildung 3 (Schema 1), so zeigt sich, dass 
trotz Generalisierung und Glättung die we-
sentlichen strukturellen Zusammenhänge 
erhalten bleiben. Die Mengenverteilung der 
Bevölkerung ist in der geglätteten Fassung 
sogar noch deutlicher erkennbar. 
Dies führt nun zur eigentlichen Stärke die-
ser Darstellungsart: Über die Dichteoberflä-
che kann problemlos eine weitere, von Vek-
torelementen geprägte Informationsebe-
ne gelegt werden, in der Objekte und Zonen 
individuell bezeichnet werden können. Wie 
Abbildung 4
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wir es von topographischen Karten kennen, 
können die Vektorelemente durch die Ver-
wendung unterschiedlicher Signaturen va-
riabel gestaltet werden. So sind in der Kar-
te die Kommunen in Größenklassen geteilt, 
die mit unterschiedlichen Signaturen ge-
kennzeichnet sind. Neben einzelnen Kom-
munen sind auch Regionen mit einer eige-
nen Signatur in das Kartengefüge integriert. 
4 Schlussfolgerungen und  
Einschätzungen
Die beiden Beispiele – der Status-Individua-
lisierungs-Raum sowie die politische Land-
karte der Schweiz – zeigen, dass Karten von 
Merkmalsräumen mehr sein können als blo-
ße Streudiagramme. Mit dem Einsatz von 
kartographischen Sprachelementen und 
GIS-Algorithmen ist es möglich, regelrech-
te Karten von Räumen ohne Raumbezug 
zu zeichnen. Damit können im Vergleich zu 
einfachen Diagrammen zusätzliche Infor-
mationsebenen in die Darstellung integriert 
werden. Zudem kann betreffend Leserlich-
keit auf die von großen Bevölkerungsteilen 
im alltäglichen Umgang mit geographi-
schen Karten erworbene Fähigkeit des Kar-
tenlesens zurückgegriffen werden. Durch 
die Informationsverdichtung werden die 
Relationen zwischen verschiedenen Infor-
mationsebenen sichtbar. Insbesondere ist 
es möglich, in einer Darstellung zugleich 
allgemeine Zusammenhänge wie auch spe-
zifische Besonderheiten darzustellen.
Bei der Wahl der Merkmalsdimensionen ist 
man grundsätzlich frei. Es können beliebi-
ge metrisch skalierte Attribute verwendet 
werden und diese können unabhängig von-
einander sein oder miteinander korrelieren. 
Idealerweise repräsentieren die Merkmals-
dimensionen jedoch die zentralen Span-
nungsfelder des bearbeiteten Themenbe-
reichs. Nur so wird aus einem akzidentellen 
Merkmalsraum ein „sozialer Raum“ oder 
ein „politischer Raum“.
Aufwand und Praktikabilität
Das Herstellen von Karten ohne Raumbezug 
ist keine Hexerei, sondern nicht zuletzt eine 
Einstellungssache. Nur wer bereit ist, xy-
Diagramme als Karten zu begreifen, kommt 
auf die Idee, diese im Stil einer Karte zu be-
handeln. Da die Darstellungsmöglichkeiten 
in normalen Tabellenkalkulations- und Sta-
tistik-Anwendungen in der Regel begrenzt 
sind, ist es sinnvoll, nach alternativen Dar-
stellungswerkzeugen zu suchen. Einen ein-
fachen Zugang bieten Zeichnungsprogram-
me mit einer integrierten Diagrammfunk-
tion wie Adobe Illustrator. Die Vorteile hier 
sind vor allem die freien Gestaltungsmög-
lichkeiten, dank denen ästhetisch anspre-
chende Karten gestaltet werden können. 
Begrenzt sind dagegen die Möglichkeiten 
der Datenanbindung.
Idealerweise wird zur Darstellung von 
Merkmalsräumen auf eine GIS- oder Kar-
tographie-Software zurückgegriffen. Statt 
durch geographische Koordinaten werden 
hierzu einfach die Raumachsen durch in-
haltliche Merkmale bestimmt. Von der Ob-
jektbeschriftung bis zum automatischen 
Farbschema steht bei diesem Vorgehen 
eine breite Palette kartographischer Werk-
zeuge zur Bearbeitung der Merkmalskar-
te zur Verfügung. Bei einer Bearbeitung 
mittels GIS können die darin vorhande-
nen räumlichen Modellierungsfunktionen 
auf den Merkmalsraum angewandt werden. 
So ist es möglich, mit IDW („Inverse Dis-
tance Weigthing“) oder anderen Interpola-
tionsverfahren eine metaphorische Land-
schaft – analog zur politischen Landkarte 
der Schweiz – zu generieren.
Der Aufwand zur Herstellung einer anspre-
chenden Karte eines Merkmalsraums darf 
nicht unterschätzt werden. Darstellungen 
wie die politische Landkarte können nicht 
per Knopfdruck generiert werden. Wie bei 
einem normalen kartographischen Druck-
erzeugnis müssen Farben und Kontraste 
abgestimmt werden, und die Selektion und 
Platzierung der Objektbeschriftung muss 
auch heute noch meist von Hand durchge-
führt werden. Während Darstellungen wie 
jene des Status-Individualisierungs-Raums 
in Zukunft auch im Alltag der Raumanaly-
se einen festen Platz haben könnten, gehö-
ren Darstellungen metaphorischer Land-
schaften eher zur Kategorie „Kür“. Mit die-
ser Art der Darstellung kann zwar ein sehr 
starker und öffentlichkeitswirksamer visu-
eller Effekt erzielt werden, der Herstellungs-
aufwand ist jedoch entsprechend groß.
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